
Verbergungékünstler  Schäle  nwild 
was tun? 
Die Arbeitsgruppe 2 „WEM /OWI — Ergebnisse und Lösungsfragen" des Forst & Jagd Dialogs, die seit der Ma-

riazeller Erklärung zwischen Forstwirtschaft und Jagdwirtschaft tätig ist, veranstaltete Ende Jänner ein 

Seminar zum Thema „Verbergungskünstler Schalenwild" in der Forstlichen Ausbildungsstätte Ort. Ziel die-

ser Veranstaltung war es, Impulse zu geben für eine verbesserte Kooperation zur Vermeidung von Wildschä-

den im Wald und für eine effizientere Regulierung hoher Schalenwildbestände. 
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D er Schwerpunkt dieses Seminars 
lag auf Rotwild. Der großen An-
zahl an interessie rten Fachleu- 

ten aus dem Forst- und Jagdbereich wur-
den Maj3nahmen des Rotwildmanage-
ments und ihre praktische Umsetzung in 
verschiedenen Regionen und Reviersys-
temen in Vorträgen erläute rt  und Gele-
genheit geboten, diese noch zusätzlich in 
den Diskussionsrunden näher zu hinter-
fragen. 

In seinem Einstiegsvortrag analysierte 
Dr. Fritz Völk (Österreichische Bundes-
forste, ÖBf) die möglichen Ursachen, 
warum die Rotwildbejagung trotz stei-
gender Wildbestände immer schwieriger 
wurde. Ein Anstieg der Rotwildbestände 
in den vergangenen Jahrzehnten sei euro-
paweit feststellbar. Davon seien Länder 
mit unterschiedlichen Jagdsystemen 
sowie mit und ohne Winterfütterung in 
ähnlicher Weise betroffen. Völk erläuter-
te eine Reihe von Lebensraumverände-
rungen, die diese Entwicklung primär  

verursacht haben dürften. Verstärkt 
wurde diese Entwicklung durch jagdge-
setzliche Regelungen und jagdliche Ein-
stellungen, die nach den Weltkriegen 
einem anderen Jandeskulturellen Ziel 
dienten („Aufhege” der Wildbestände) 
und teilweise auch heute noch wirksam 
sind. Gleichzeitig änderte sich die Raum-
nutzung des Wildes gravierend. Im Alpen-
raum kam es zur verstärkten Abdrängung 
des Wildes in den Wald, aus dem es in 
der Jagdzeit immer seltener austritt. Die 
Waldfläche wurde größer, der Wald wurde 
deckungs- und äsungsreicher. Das Wild 
sei im Wald schwieriger jagdlich regulier-
bar. Besonders negativ wirken sich länger 
andauernde Schalenwildkonzentrationen 
in für Menschen schwierig zugänglichen 
Schutzwaldlagen aus, die meist eine 
hohe Verbissschadensanfälligkeit aufwei-
sen. Diese verände rte, für die Wild-
standsregulierung problematische Wild-
verteilung — räumlich und zeitlich — erfor-
dere entsprechende Maj3nahmen der 

Wildlenkung durch zweckmäßige Habi-
tatgestaltung (v.a. geeignete Ruhegebie-
te und/oder Lenkung durch Fütterung) 
und eine günstige Jagddruckverteilung. 

Senderhirsche im Ländle 
Hubert Schatz (Wildökologe Vorarl-

berg) berichtete über die Ergebnisse aus 
dem Rotwildbesenderungsprojekt „Räti-
kon" (Drei-Länder-Eck Vorarlberg, Grau-
bünden und Fürstentum Liechtenstein). 
An Beispielen von mehreren praktisch 
durchgeführten Jagdereignissen konnte 
er in beeindruckender Weise illustrieren, 
wie die mit GPS-Halsbandsendern ver-
sehenen Rotwildstücke samt ihren Ru-
deln den Lägern (und Treibern) geschickt 
und unbemerkt auswichen. Es wurde 
deutlich, wie gut sich Rotwild auf den 
Jäger einzustellen vermag, sodass jagdli-
chen Bemühungen nicht selten wenig 
Chance auf Erfolg bleibt. Ohne den Be-
weis durch die nun möglichen GPS-Tele-
metriemethoden würde man solche „Ver- 
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Die Rückkehr der Kahlwildrudel zu den Fütterungseinständen oder ins Wintergatter erfolgt erst spät im 

Herbst und dann sehr rasch ©Bildagentur Schilling 

• Europaweit ist ein Anstieg von Rot-

wildständen zu beobachten — unge-

achtet von Jagdsystem und Winter-

fütterung. 

• Jagd auf Freiflächen fördert die Selek-

tion zu Gunsten von Tieren, die eher 

verborgen leben. 

• Erforderliche jagdliche Maßnahmen 

haben sich vielfach geändert, Traditio-

nen hingegen o ft  nicht. 
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bergungskünste" wohl kaum für möglich 
halten. Schatz betonte, dass die Art der 
Reaktion des Wildes je nach Lebens-
raumtyp verschieden sei. Die Entstehung 
von Wildschäden hänge maßgeblich von 
der Aufenthaltsdauer des Wildes im Wald 
ab, nicht nur von der Höhe des Wildbe-
standes. Von Natur aus jahreszeitlich 
über weite Strecken wanderndes Rotwild, 
das eigentlich offenes und halb offenes 
Gelände bevorzugt, sollte möglichst 
nicht immer mehr in den Wald gedrängt 
werden. Zur Steuerung der Wildvertei-
lung, Wildschadensminimierung und für 
eine effiziente Wildstandsregulierung 
halte er eine großräumige Abstimmung 
von Ruhezonen und Bejagungszeitpunk-
ten zwischen den drei Ländern für sehr 
wichtig. Sein Fazit: 

) Das Rotwildmanagement darf nicht 
an der Landesgrenze aufhören 

) Die Integration des Rotwildes in die 
Kulturlandschaft ist keinesfalls nur 
Sache des lägers 

) Die erfolgreiche Bestandsregulie-
rung ist von der Mitwirkung bzw. 
Rücksichtnahme anderer Naturnut-
zer und Lebensraumbewirtschafter 
abhängig. 

) Die Regulierung der Rotwildbestän- 
de eine echte Herausforderung 

Dr. Rudolf Suchant (Forstliche Ver-
suchsanstalt Baden-Württemberg) 
stellte die Entwicklungen im Umgang mit 
Rotwild im Schwarzwald dar. Auch er 
zeigte anhand von GPS-besendertem 
Rotwild Beispiele des Ausweichverhal- 

tens bei Störung durch Outdoor-Freizeit-
aktivitäten. Die Tiere konnten sich zwar 
durch ihr geändertes Raum-Zeit-Verhal-
ten anpassen, aber für den Jäger wurde 
es dadurch viel schwieriger erlegbar. In 
Baden-Württemberg erfordere das neue 
Jagd- und Wildtiermanagementgesetz 
(JWMG) neue Wege des Umganges mit 
Wildtieren und einen gemeinsamen, in-
tegralen Problemlösungsansatz aller re-
levanten Interessengruppen. Schon der 
Titel des Gesetzes stelle klar, dass Jagd 
nur ein Teil eines umfassenden Wildtier-
managements sei. Dabei seien die Jagd 
und Hege zwar zentrale Bestandteile, 
doch auch Verantwortlichkeiten für The-
men der Grundeigentümer, für den Na-
turschutz, den Tierschutz, die Störung 
von Wildtieren und großräumige Wan-
derachsen für Wildtiere sind integriert. 
Wildtiermanagement solle auf der Basis 
wildtierökologischer Erkenntnisse erfol-
gen. Gesetzlich veranke rt  sei auch das 

Wildtiermonitoring als Grundlage für den 
Umgang mit Wildtieren. Wildtiermanage-
ment werde als die umfassende Berück-
sichtigung und Steuerung aller Einfluss-
gröj3en verstanden, die das Vorkommen, 
das Raum-Zeit-Verhalten und die Popu-
lationsentwicklung von Wildtieren steu-
ern. In folgenden Teilbereichen werden 
klare Ziele gesetzt, um klarzustellen, 
warum Maßnahmen erforderlich sind: 
Waldvegetation, Wildtier, Jagdwert, Er-
lebbarkeit des Wildes, Naturschutz, Tier-
schutz. Wesentlich seien: Schaffung wild-
tierökologischer Grundlagen (ganzheitli-
cher Blickwinkel, groj3räumig, Raumpla-
nung etc.), abgestimmtes Schalenwild-
management, Konsens berührter Akteu-
re, konkrete Maßnahmen, Umsetzung. 
(Wer macht was und wie?) Ein „Netzwerk 
Kommunikation" wurde eingerichtet, in 
dem Wissen und Emotion gleicherma-
ßen Berücksichtigung finden sollen. 
Beim künftigen Rotwildmanagement 
gehe es vor allem um gemeinsam er-
arbeitete Rotwildkonzeptionen auf wis-
senschaftlicher Grundlage, bei denen 
jeder Verantwortung übernimmt, und um 
Toleranz und Dialog auf Augenhöhe. 

Erfahrene Stücke zuerst 
Klaus Köttstorfer (Forstbetrieb Traun-

Innviertel, ÖBf) zeigte ein Beispiel aus 
dem Gebiet Offensee (OÖ). Gründe für 
das GPS-Besenderungsprojekt waren: 

) Erfüllung der Rotwildabschusspläne 
ist nach den Aussagen der Jagdkun- 
den unmöglich 

) Wenige Rotwildsichtungen in den 
Mittellagen (Forststraf3enbereich) 
Steigende Fütterungsstände 
Sinkende Abschusszahlen 

Ausschließlich Alttiere wurden mit 
GPS-Sendern versehen, um deren Verhal-
ten besser kennenzulernen; die erfolgrei-
che Bejagung der erfahrenen, älteren Zu-
wachsträger sei für eine effiziente Regu-
lierung des Rotwildbestandes entschei-
dend. Die Tiere gingen mit ihren Rudeln 
nach Öffnung des Wintergatters großteils 
unverzüglich in Hochlagen des Toten Ge-
birges zu ihren Setzplätzen. Im Sommer-
lebensraum bestehe kaum Bejagungs-
möglichkeit. Die Rückkehr der Kahlwild-
rudel mit ihrem Zuwachs zu den Fütte-
rungsei nständen bzw. ins Wintergatter 
erfolge erst spät im Herbst und dann 
sehr rasch. Dadurch ergebe sich eine nur 
sehr kurze Zeitspanne für die Wildstands-
regulierung auj3erhalb der Fütterungsbe- 
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Schälschäden: Eine Forderung in Ort an die Adresse der Forstseite war die Minimierung der Wildscha-

densanfälligkeit des Waldes durch waldbauliche Maßnahmen 	 © Hubert Meier  
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reiche. Es gebe individuelle Präferenzen 
des Rotwildes — einige bevorzugen Frei-
flächen andere eher deckungsreiche Flä-
chen. Jagd auf Freiflächen fördere die Se-
lektion zugunsten von Tieren, die eher 
verborgen leben. Erfahrungsträger mit 
hohem Alter werden dadurch mehr und 
geben ihr Verhalten an den Nachwuchs 
weiter — die Regulierungsmöglichkeit 
werde weiter eingeschränkt. In einer gut 
funktionierenden Hegegemeinschaft 
wurde versucht, nachhaltig wirksame 
Wege aus der problematischen Aus-
gangssituation zu finden. Eine effiziente 
Regulierung des Kahlwildbestandes in 
Fütterungsnähe erscheine unumgäng-
lich. Köttstorfer betonte, dass es kein all-
gemeingültiges Patentrezept für eine er-
folgreiche Wildstandsregulierung gebe, 
sondern stets situationsbezogen, flexibel 
und innovativ gehandelt werden müsse. 
An gewohnten Traditionen sollte nicht 
um jeden Preis festgehalten werden. Ak-
tive Mitwirkung der Grundeigentümer 
halte er für entscheidend und eine wild-
ökologische Raumplanung müsse gelebt 
und konsequent umgesetzt werden. 

Mariazell: Vom Reden zum Tun  
Unter der Leitung von Dr. Johannes 

Schima (BMLFUW, Forstsektion) nah-
men an der Podiumsdiskussion Walter 
Wolf (Landesforstdirektor Oberöster-
reich), Karl Lackner  (Landesjägermeis-
ter-Stv. Steiermark), Andreas Gruber 

 (Leiter ÖBf-Forstbetrieb Traun-Innvier-
tel), Peter Kapelari (Österreichischer 
Alpenverein, ÖAV) und Franz Maier (Prä-
sident des Umweltdachverbandes) teil. 

Franz Maier begrüf3te eine Öffnung 
des Forst & Jagd-Dialogs nach außen an-
gesichts des aus seiner Sicht zunehmen-
den Unverständnisses der Gesellschaft 
für die Jagd und das „Wald-Wild"-Prob-
lem, das gegenüber der Öffentlichkeit 
schon über Jahrzehnte als unlösbar er-
scheine. Er empfahl, die Glaubwürdigkeit 
der Jagd durch entsprechendes Verhalten 
der Jäger und Grundeigentümer zu ver-
bessern. Walter Wolf wies darauf hin, 
dass die Behörde mit der Abschussplan-
verordnung nur eine Stellschraube habe, 
nämlich die Höhe des Abschusses. Ande-
re erforderliche MaJ3nahmen sollen zu-
sätzlich erfolgen (etwa wildökologische 
Raumplanung mit guter Umsetzung). 
Aber Reduktionsbedarf sei beim Scha-
lenwild vielerorts jedenfalls gegeben 
(Kahlwildregulierung notfalls auch im 

Wintergatter). Die Aktivitäten zur Maria-
zeller Erklärung seien wichtige Prozesse, 
die nun verstärkt vom Reden zum Tun 
weiterentwickelt werden sollen. 

Peter Kapelari sah das sogenannte  

„Wald-Wild"-Problem im Grunde als 
Mensch-Mensch-Problem. lhm sei eine 
ganzheitliche Sicht wichtig und hinsicht-
lich der Wildruhezonen sei er für freiwil-
lige Lösungen aufgrund guter Argumen-
te. Er befürchte missbräuchliche Überzie-
hung der Ruhezoneninstrumente „Berg-
welt Tirol" und „Respektiere deine Gren-
zen" zulasten des ÖAV.  

Karl Lackner erinnerte, dass früher  

Alttier und Altgeiß „heiliggesprochen"  

waren, um Wild aufzuhegen. Ziele und er-
forderliche Maj3nahmen haben sich nun  
geändert, Traditionen hingegen oft nicht.  

In der Steiermark erfolgen derzeit Arbei-
ten zu einer grof3räumigen Bejagungspla-
nung in Wildgemeinschaften. Andreas  

Gruber hob he rvor, dass Patentrezepte  

wenig bringen. Umsetzungsorientiertes  
Handeln müsse auf viel Wissen, objekti-
ver Recherche vor Ort und flexiblen Lö-
sungsansätzen basieren. Die Ziele der  
Mariazeller Erklärung geben eine gute  

Basis, alle Beteiligten seien geforde rt .  

Resümee  
Die Vorträge und Diskussionen des  

Dialogseminars bewirkten eine rege Teil-
nahme des Auditoriums. Primär ging es  
darum, wie das Ziel der Wildschadensre-
duktion erreicht und die dafür erforderli-
che Schritte der Wildstandsregulierung  

neben anderen erforderlichen Maßnah-
men effizient umgesetzt werden kann.  

Ganzheitlich und kooperativ ausgerichte-
te Dialogbeiträge überwogen gegenüber  
traditionellen Schuldzuweisungen.  

Als wichtige Ansatzpunkte für zielfüh-
rende Maf3nahmen wurden folgende ge-
nannt: Wildbestände regulieren (situa-
tionsangepasste Flexibilität gefragt),  
Wildverteilung steuern (Raumplanung,  
Habitatgestaltung, Ruhezonen, Jagd-
druck), Wildschadensanfälligkeit des  

Waldes minimieren (waldbauliche Ma13-
nahmen), Bejagung erleichtern (Schuss-
schneisen, Schussfeldpflege etc.), gutes  

Monitoring und objektive Erfolgskontrol-
le, systematische Einbindung aller Betei-
ligten in ein Kommunikationsnetzwerk  
(keine sektorale, sondern integral abge-
stimmte Information und Maf3nahmen-
umsetzung).  

Trotz der allgemein en Schwierigkeiten  

bei der Wildschadensvermeidung und  
Abschusserfüllung zeigen viele positive  
Beispiele, dass die Probleme lösbar sind  
oder gar nicht erst entstehen müssen.  
Dem Lernen aus Positivbeispielen (Er-
mittlung der Erfolgskomponenten) soll  
zukünftig mehr Aufmerksamkeit ge-
schenkt werden. Dazu läuft auch ein Pro-
jekt des Bundesministeriums für ein le-
benswertes Österreich.  

Univ.-Prof. Dr. Friedrich Reimoser,  
Institut für Wildbiologie und Jagdwirt-
schaft, Universität für Bodenkultur  
Wien, friedrich.reimoser@boku.ac.at  
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